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Kultur

In seiner unterhaltsamen Eth-
nologenpistole „Das glücklichs-
te Volk“ berichtet Daniel Eve-
rett, 63, von seinen Jahren bei
den Pirahã allerlei Wundersa-
mes. Ursprünglich war der Mis-
sionar und Linguist mit seiner
Frau und drei kleinen Kindern
1978 in den brasilianischen
 Urwald gereist, um den India-
nern am Amazonas die christ -
liche Heilslehre nahezubringen.

Da nur wenige dieses Völkchens von einigen Hundert
ein rudimentäres Portugiesisch sprachen, stand vor der
Rettung verlorener Seelen der Spracherwerb; zur Ver-
trauensgewinnung war es zudem erforderlich, sich, so-
weit einem Amerikaner möglich, der archaischen Le-
bensweise anzupassen. Dazu gehörten die Jagd mit Pfeil
und Bogen, die Toleranz gegenüber Moskitos und die
 unerwartete Frustration, hier auf eine Gruppe von Men-
schen zu treffen, die eine Erleichterung ihres harten
 Lebens nur dann willkommen heißt, wenn sie sich gratis
vollzieht.

Hilfe zur Selbsthilfe lehnen die Pirahã, Everetts Dar-
stellung nach, mit Entschiedenheit und Würde ab. Sie
 lernen trotz geduldiger Unterrichtung partout nicht zu
zählen – die Unterscheidung zwischen wenig und mehr
scheint ihnen zu genügen –, und sie weigern sich, ein
schnelleres und stabileres Kanu zu bauen, selbst wenn sie
darin erfolgreich unterwiesen wurden. Ihr Argument:
 Pirahã „bauen keine Kanus“. Sie leihen sie sich allerdings,
wenn sie dazu Gelegenheit haben. Sie lassen sich auch
mit Medikamenten behandeln, aber sie wollen nicht wis-
sen, wie und warum sie wirken. Sie hören gern Geschich-
ten von fremden Ländern und Sitten, doch sie nehmen
sie als folgenlose Unterhaltung. Kurz: Sie wollen bleiben,
wer sie sind.

Mit seiner Exklusiv-Expedition – niemand kam den
 Pirahã bisher näher – steht Everett in würdiger Nachfolge
der legendären Ethnologinnen Margaret Mead und Jean
Liedloff, die, gleich ihm, selbstgenügsame und darin
höchst attraktive Kulturen in Samoa, Neuguinea und
 Venezuela für sich entdeckt und beschrieben hatten und
dafür gefeiert wurden. Die westliche Begeisterung für
 alternative Lebensformen traf hier zusammen mit der
Faszination unberührter Gesellschaften, die offenbar
ganz ungequält von der Frage sind, ob ihre sozialen und
technischen Standards verbesserungswürdig sein könnten.

Auch ich habe eine unwillkürliche Zärtlichkeit für
 archaische Kulturen; der Topos des edlen Wilden, dessen
traditionelle Lebensweise nur um den Preis moralischer
Nichtswürdigkeit gestört werden kann, leuchtet mir
 unmittelbar ein. Alle Spielarten des Menschlichen sollen
bewahrt werden – aus Respekt, aber auch, weil sie
 Ressourcenspeicher des menschlichen Lebens sind, eine
Art soziale Genbank. Aber wehe, ein bayerisches Dorf
oder eine sorbische Volkstanzgruppe verweigert sich der
Modernisierung, wehe, es gibt Einwände gegen den 
Bau einer Moschee: Da bin ich gleich auf den republi -
kanischen Barrikaden. Warum eigentlich?

An dieser Stelle schreiben Elke Schmitter und Claudia Voigt im Wechsel.

Elke Schmitter Besser weiß ich es nicht

Edle Wilde
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Wiederaufbau zu beschließen
und danach die Nutzung? 
Bredekamp: Die echte Form
des Schlosses, seine Auftei-
lung, wurde erst festgelegt,
nachdem 2001 die Akteure
feststanden. 
SPIEGEL: Einziehen werden
das Ethnologische Museum,
das Museum für Asiatische
Kunst und die wissenschaft -
lichen Sammlungen der Hum-
boldt-Universität. Der Regie-
rende Bürgermeister möchte
Berlin als Weltstadt darstel-

len lassen. Wie soll Ihr Gre-
mium dieses Mehrsparten-
haus noch sinnvoll prägen?
Bredekamp: Es wird genügend
Spielraum geben. Im Grund-
satz wurde vor Jahren ent-
schieden, etwas zu tun, was
es so noch nicht gibt: die
 außereuropäischen Sammlun-
gen auf den kostbarsten Platz
einer europäischen Haupt-
stadt zu bringen. Diese Idee,
die Wiederbelebung der
Kunstkammer, ist logisch und
mitreißend. Eine Mensch-
heitsidee!
SPIEGEL: Das alles ist gut ge-
meint. Wird das Haus aber
auch gut besucht sein?
Bredekamp: Wir werden die
Werke in höchster Verehrung
präsentieren und das Schloss
zum Denklabor für die Zu-
kunft machen. Schon die Ge-
brüder Humboldt standen für
Witz, auch für Wertschätzung
gegenüber anderen Kulturen. 
SPIEGEL: Die Intendanten –
Neil MacGregor, Sie und Her-
mann Parzinger, der Präsi-
dent der Stiftung Preußischer
Kulturbesitz – sind nur für
zwei Jahre berufen.
Bredekamp: Das ist sinnvoll,
die Konstruktion muss sich
beweisen. Verlängerungen
sind aber beim Einverständnis
aller nicht ausgeschlossen. uk

Baustelle des Berliner Schlosses

Leitung der Frankfurter
Buchmesse auch mitgeteilt.“
Schweizer Ver lage leiden
 unter dem schwachen Euro-
kurs im Verhältnis zum
Schweizer Franken. Dioge-
nes erwirtschaftet 90 Pro-
zent seines Umsatzes in
Deutschland; „moderate
Preiserhöhungen“ seien ge-
plant, sagt die Sprecherin
des Verlags. Für die Frank-
furter Buchmesse könnten
die Absagen eine Signal -
wirkung haben. Die Messe
hat ihr Monopol als Ort des
Handels verloren, inter na -
tionale Buchrechte werden
längst im täglichen Geschäft
ausgehandelt. Ein deutscher
Verleger spottet, Buch -
messen wie in Frankfurt sei-
en „ein Geschäftsmodell 
aus dem vorigen Jahrhun-
dert“, immer weniger Buch-

händler führen nach Frank-
furt. Dagegen drängeln
Gruppen von Manga-Fans
durch die Hallen. Auch
 deutsche  Verlage stellen sich
daher seit Jahren die Frage:
Wo treffen wir unsere
 Kunden? Größere Häuser
müssen für ihren Messe-
stand, Hotels und Reise -
kosten sechsstellige Summen
ausgeben. Das alles vor
 allem zur Imagepflege und
Repräsen tation? „Aus
 ökonomischer Sicht kann
ich die Ent scheidung der
Schweizer Verlage nachvoll-
ziehen“, sagt  Juergen Boos,
Direktor der Frank furter
Buch messe. Von einer Krise
der Messe aber will er nichts
wissen. Die Zahl der „An-
meldungen der  Aussteller“
liege über dem Vorjahres -
niveau. clv, mwo


